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Dunklere Nächte in Sicht
Buwal und SIA denken über «Lichtverschmutzung» nach
Im Herbst wird das Bundesamt für Umwelt, Wald und Landschaft (Buwal) eine Bro-
schüre zum Thema Lichtverschmutzung publizieren. Der Schweizerische Ingenieur-
und Architektenverein (SIA) will Empfehlungen oder Normen herausgeben. Bis die
Nächte dunkler werden, wird es aber noch eine Weile dauern.

dsc. Die Dunkelheit der Nacht scheint langsam
zur staatlichen Aufgabe zu werden: «Durch die
öffentliche Diskussion sowie durch parlamentari-
sche Vorstösse auf nationaler und kantonaler
Ebene ist das Thema Lichtverschmutzung zu
einer Angelegenheit unseres Bundesamts gewor-
den», erklärt Antonio Righetti von der Sektion
Landschaft und Infrastruktur im Bundesamt für
Umwelt, Wald und Landschaft (Buwal). Neue
Stellen seien deswegen aber keine geschaffen wor-
den. Es geht dem Buwal nun darum, die Auswir-
kungen der übermässigen nächtlichen Beleuch-
tung auf Tiere, Mensch und Landschaft zu be-
urteilen. Das Amt fasst seine Erkenntnisse und
Empfehlungen in einer Broschüre zusammen.
Möglicherweise wird das schon druckreife Büch-
lein laut Buwal gleich an der Tagung «Inspiration
Licht» des Schweizerischen Ingenieur- und Archi-
tektenvereins (SIA) am 28. und 29.!September
präsentiert. Auch der SIA engagiert sich nun in
der Sache und bildet in diesen Wochen eigens da-
für eine Arbeitsgruppe.

Norm oder Empfehlung
Die Empfehlungen des Buwal werden wohl

eine wichtige Grundlage für die Arbeit der SIA-
Kommission sein. Ob der SIA seine Schlussfolge-
rungen als Norm abfassen oder lediglich Empfeh-
lungen herausgeben wird, ist noch offen. Klar ist,
dass auf Bundesebene keine Verordnung für die
Reduktion von Lichtemissionen geplant ist. In
einer Antwort auf eine nationalrätliche Interpella-
tion hielt der Bundesrat vor einem Jahr fest, dass
die geltenden Natur-, Heimat- und Umwelt-
schutzgesetze für die Behandlung des Themas
grundsätzlich ausreichten.

In der Schweiz ist die konkrete Reduktion der
Lichtemissionen laut Antonio Righetti den Kan-
tonen, Städten und Gemeinden überlassen. Von
diesen haben einige begonnen, sich mit dem
neuen Umweltschutzthema zu befassen. Andere,
etwa der Kanton St.!Gallen, haben lediglich einen
Verweis auf ihrer Homepage publiziert. «Das ist
für uns kein heisses Thema», erklärt Martin Hohl
vom St.!Galler Amt für Umweltschutz. Auch beim
Kanton Zürich wird das Thema kaum behandelt,
wie Hansjörg Sommer von der Zürcher Baudirek-
tion erklärt.

Der Kanton Basel-Landschaft hat ein Merk-
blatt herausgegeben, das unter anderem kurz die
Auswirkungen übermässiger Lichtemissionen auf
Vögel und Insekten erläutert und einige Punkte
zur praktischen Licht-Reduktion nennt, etwa die
genaue Ausrichtung des Lichtstrahls. Der Autor
der Broschüre, René L.!Kobler, ist zugleich Ver-
fasser einer Diplomarbeit an der Fachhochschule
beider Basel zum Thema Lichtemissionen – und

Vizepräsident der Organisation Dark-Sky Swit-
zerland, die 100 Mitglieder zählt und sich beson-
ders gegen die «Lichtverschmutzung» einsetzt.

Die Stadt Zürich bewilligte im vergangenen
Jahr ein Gesamtkonzept, den Plan Lumière, das
auch die Frage der Lichtemissionen berücksich-
tigt. In der Innerschweiz hat eine interkantonale
Arbeitsgruppe ein erstes Konzept für eine Reduk-
tion der Lichtausstrahlung schon fast fertig ge-
schrieben. Es wird den Regierungsräten im
August vorgestellt. Laut dem Leiter der Gruppe,
René Zosso von der Luzerner Dienststelle Um-
welt und Energie, ist es die Absicht, die Licht-
emissionen so weit wie möglich zu reduzieren.

Kontroverse Sicherheitsfrage
Der neuen SIA-Arbeitsgruppe sollen Architek-

ten und Ingenieure wie auch Umweltschützer,
Industrievertreter und Leute aus der öffentlichen
Verwaltung angehören, wie Martin Gut vom SIA
erklärt. Im SIA gebe es beim Thema «Lichtver-
schmutzung» kontroverse Meinungen. Ein stritti-
ger Punkt wird laut Martin Gut wohl die Sicher-
heit sein. Einige Fachleute würden – entgegen der
landläufigen Ansicht – darauf hinweisen, dass
auch mit wenig Licht für Sicherheit gesorgt wer-
den könne, ja bisweilen das «natürliche» Licht
der Nacht ausreiche. Der SIA will zu Intensität,
Wellenlänge und Dauer der Beleuchtung Stellung
nehmen und auch die Frage beantworten, was
überhaupt, warum beleuchtet werden soll.

Martin Gut weist darauf hin, dass die Schwei-
zer Licht-Gesellschaft (SLG) in den vergangenen
Jahren in ihren Normen eine immer grössere Be-
leuchtungsstärke verlangt habe. SLG-Geschäfts-
führer Charles Giroud sieht die Sache etwas
anders. Es handle sich weitgehend um europäi-
sche Normen, die man hierzulande übernehmen
müsse. Die Verstärkung der Strassenbeleuchtung
habe zudem gute Gründe gehabt, etwa die Unfall-
gefahr, die steigende Verkehrsdichte und die Kri-
minalität. Doch auch Giroud und die SLG sind
sich bewusst: «Wenn die Entwicklung so weiter-
geht wie bisher, wird die Sache zum Problem.»

Kein rasches Verdunkeln
Die SIA-Kommission wird nach der Schätzung

von Martin Gut erste Ergebnisse wohl in zwei
Jahren präsentieren. Bis man die Wirkung der
Empfehlungen oder Normen nachts bemerken
wird, dürfte es aber noch einige Zeit dauern. In
den nächsten Jahren werde die Lichtintensität
weiter zunehmen. Martin Gut rechnet erst nach
fünf Jahren mit einer Stabilisierung und dem Be-
ginn eines Rückgangs der Lichtemissionen, denn
bestehende Beleuchtungsanlagen hätten ja eine
recht lange Lebensdauer.

Lugano – Wirtschaftslokomotive des Tessins
Harte Arbeit vor südländischer Kulisse

Lugano ist nicht nur eine beliebte Touristendestination, wo Besucher aus dem Norden
dem «Dolce far niente» frönen, sondern der wichtigste Kantonsort und Zentrum einer
dynamischen Agglomeration, die als Wirtschaftslokomotive der Südschweiz dient.

sdl. Lugano, Anfang Juli

An Arbeit denkt vermutlich zuletzt, wer auf
Luganos Piazza della Riforma gegenüber dem
prächtigen Bau des Municipio in einem Café sitzt,
Sonne und Wärme geniesst und sich dank Pal-
men, See und San Salvatore in Gefilden glaubt,
die südlicher und exotischer liegen als das Tessin.
Doch Lugano ist natürlich nicht bloss eine Tou-
ristendestination, wo Besucher aus dem Norden
den Süden erleben und dem «Dolce far niente»
frönen, sondern der bedeutendste Ort des Kan-
tons und Zentrum einer Agglomeration, die als
Lokomotive der Wirtschaft in der Südschweiz
dient. Davon ist etwa in einer vor kurzem publi-
zierten Wirtschaftsstudie der Credit Suisse Group
ausgiebig die Rede.

Eine Reihe von Standortvorteilen
Als Folge einer Reihe von Eingemeindungen

steht Lugano in unserem Lande heute bevölke-
rungsmässig an neunter Stelle. Die Stadt ist Mit-
telpunkt einer Agglomeration mit rund 120!000
Einwohnern; sie beherbergt 42 Prozent der Tessi-
ner Bevölkerung und stellt 46 Prozent der
Arbeitsplätze im Kanton. Während gesamt-
schweizerisch rund drei Viertel der Bevölkerung
in urbanen Verhältnissen leben und sich in sol-
chen 82 Prozent der Beschäftigten finden, sind es
im Tessin 86 Prozent beziehungsweise 97 Pro-
zent. An das Wirtschaftsvolumen des Kantons
steuert das Ballungszentrum Lugano etwas weni-
ger als die Hälfte bei.

An Standortvorteilen hat Lugano etwa ein be-
achtliches Reservoir an hochqualifizierten Ar-
beitskräften zu bieten. Dazu kommen die Lage an
einer der wichtigsten europäischen Nord-Süd-
Verbindungen sowie die Nachbarschaft zum wirt-
schaftlichen «Powerhouse» Lombardei mit seiner
Metropole Mailand. Zu erwähnen ist in diesem
Zusammenhang schliesslich die von den Kantons-
verantwortlichen seit Mitte der neunziger Jahre

des vorigen Jahrhunderts verfolgte Steuerpolitik.
Die Steuersätze wurden in vier Schritten kontinu-
ierlich gesenkt, so dass das Tessin heute zu den
steuergünstigsten Kantonen in der Schweiz ge-
hört. Trotz reduzierten Steuersätzen konnten die
Einnahmen zwar ständig gesteigert werden, ver-
mochten indessen mit den Ausgaben in keiner
Weise Schritt zu halten, so dass im Kanton nun
Finanznotstand herrscht. Gegenwärtig ist ein Pro-
zess im Gang, die Aufgaben der staatlichen
Organe generell zu überdenken und auf das Not-
wendigste und Unerlässliche zu beschränken. Auf
diese Weise soll verhindert werden, dass die
Steuern wiederum empfindlich erhöht werden
müssen oder notwendige Investitionen nicht ge-
tätigt werden können.

Grosse Bedeutung des Tertiärsektors
Luganos Wirtschaft zeichnet sich durch die

ausserordentliche Bedeutung aus, die der tertiäre
Sektor einnimmt. Dieser absorbiert rund 20 Pro-
zent aller Beschäftigten; auf kantonaler Ebene
sind es 13 und auf nationaler 12 Prozent. Lugano
präsentiert sich nach Zürich und Genf als dritt-
wichtigster Banken- und Finanzplatz des Landes,
der sich in erster Linie dem sogenannten Private
Banking verschrieben hat. Laut verschiedenen
Schätzungen dürften auf dem Tessiner Finanz-
platz Offshore-Kundengelder in der Höhe von
rund 200 Milliarden Franken verwaltet werden.
Neben dem tertiären Sektor haben industrielle
Zweige mit hoher Wertschöpfung wie die Herstel-
lung von Pharmaprodukten und Medizinalgerä-
ten sowie die Logistikbranche Wichtigkeit erlangt.

Während in der Schweiz rund 60 Prozent aller
Beschäftigten an einem andern Ort als ihrer
Wohngemeinde arbeiten, sind in Lugano 73 Pro-
zent der Beschäftigten Pendler. Zum Pendler-
verkehr gesellt sich im Tessin der Strom der
Grenzgänger, von denen es um die 35!000 gibt,
was ungefähr 22 Prozent des Arbeitnehmerheeres
entspricht.

Bild und Bearbeitung Christian Mathis

Helvetische Errungenschaften

Pascal
fwc. Pascal wird in diesem Jahr 35. Pascal ist

auf der ganzen Welt zu Hause. Und wenn Pascal
sich ausdrückt, dann sieht das wie folgt aus: z:=0;
REPEAT z:=z+y; x:=x-1 UNTIL x=0. Trotz
schwer verständlichen Äusserungen ist Pascal in-
des alles andere als elitär – ganz im Gegenteil, für
sein unkompliziertes Selbstverständnis hat Pascal
schon viel Lob und noch mehr Auszeichnung er-
fahren. Pascal ist das, was Fachleute eine «for-
male Notation» nennen. Wir Laien dürfen in die-
sem Zusammenhang aber auch von Programmier-
oder Computersprache sprechen. Hans was Heiri
also, und so kommen wir zum springenden
Punkt: Pascal ist eine Schweizer Entwicklung.

*
Als der Elektroingenieur Niklaus Wirth 1968

von einem mehrjährigen Aufenthalt in Nordame-
rika in die Schweiz zurückkehrte, trat er in die
Dienste der ETH Zürich ein. Die Informatik-
branche blies zu jener Zeit gerade zum Aufbruch;
Computer fanden nicht mehr allein im wissen-
schaftlichen Bereich Anwendung, sondern ver-
mehrt auch in Wirtschaft und Industrie, aus rei-
nen «Rechnern» wurden zusehends «Datenspei-
cher» auch für den privaten Gebrauch. Und für
immer mehr und immer umfangreichere Aufga-
ben waren geeignete Programme zu entwickeln.
Das dazu notwendige Hand- beziehungsweise
Hirnwerk jedoch wurde nicht von allen Program-
mierern gleich gut beherrscht, entsprechend geriet
die Branche rasch einmal in Verruf, viel zu kom-
plexe Ergebnisse in mangelnder Qualität zu hor-
renden Kosten zu liefern. Dessen war sich auch
Niklaus Wirth bewusst. Oft genug schon hatte er
sich in der Praxis über unzulängliche Program-
miersprachen geärgert.

*
Als Professor für Computertechnik und Pro-

grammieren zuständig, suchte der junge Wissen-
schafter deshalb nach einer Sprache, die sich für
möglichst viele Anwendungsgebiete eignen und
zusätzlich eine Systematik im Unterricht zulassen
würde. 1970 war es so weit, Wirth publizierte
seine eigene, auf das Schreiben von Computer-
programmen ausgerichtete Notation. Auf der
Suche nach einem Namen erinnerte er sich des
französischen Mathematikers und Philosophen
Blaise Pascal, der bereits im 17.!Jahrhundert eine

Rechenmaschine erfunden hatte, die digital (in
Ziffern) addieren konnte. «Der Akt des Program-
mierens überforderte die Leute bis zu jenem Zeit-
punkt schlichtweg», erinnert sich der mittlerweile
emeritierte ETH-Professor. Mit Pascal allerdings,
und darin ist sich die Fachwelt auch heute noch
einig, wurde alles viel einfacher. Dies nicht zuletzt
deshalb, weil hinter der neuen Programmier-
sprache für einmal nicht, wie anno dazumal
üblich, ein Mathematiker steckte, sondern ein In-
formatiker mit dem Blick und den Anliegen eines
Anwenders.

*
Entsprechend hatte Niklaus Wirth Pascal nicht

einzig und allein als Programmiersprache, son-
dern auch als Programmparadigma entwickelt,
das die junge Generation von Entwicklern und
Anwendern zum systematischen und wohlstruktu-
rierten Denken animieren sollte. Dank seiner Ein-
fachheit und raschen Erlernbarkeit hielt Pascal
denn auch schnell Einzug an Schulen und Bil-
dungsstätten rund um den Globus. Die Verbrei-
tung von Wirths Notation wurde zusätzlich durch
den Umstand angekurbelt, dass sich der damals
äusserst populäre Apple-II-PC in Pascal pro-
grammieren liess. Und auch heute wird die vor 35
Jahren entwickelte Programmiersprache in der
Branche noch angewendet.

*
Trotz dem durchschlagenden Erfolg von Pas-

cal, trotz zahlreichen internationalen Auszeich-
nungen, die das Programm seinem geistigen Vater
in den letzten 20 Jahren beschert hat – darunter
mit dem Turing Award so etwas wie der Nobel-
preis für Informatik –: reich geworden à la Bill
Gates ist Niklaus Wirth darob nicht. Denn für
den heute 71-Jährigen stand als Wissenschafter
stets der Gedanke der Wissensvermittlung im
Vordergrund, nicht der Drang zur kommerziellen
Vermarktung. Mit der Entwicklung zweier weite-
rer Programmiersprachen – «Modula» und «Obe-
ron» – unterstrich Wirth dieses Bestreben in den
1980er Jahren wiederholt, im Vergleich zu Pascal
allerdings fiel der Zuspruch weit weniger ausge-
prägt aus. Heute lässt Niklaus Wirth Programmie-
ren Programmieren sein, als Koryphäe der Soft-
warebranche allerdings ist er mit seiner Erfahrung
im In- und Ausland nach wie vor gefragt.

Vgl. Dossier unter www.nzz.ch.

Herausgegriffen

Begehrte «Arena»-Vaterschaft
liv. Nicht nur anhand von Einschaltquoten be-

misst sich der Erfolg eines Fernsehformats. Als
Indikator für dessen programmliche Bonität dient
– namentlich im Schweizer «Medienkuchen», wo
jede Rosine die andere kennt und ihr den Platz im
Teig unter Umständen innig neidet – auch die
Eindringlichkeit, mit der die geistige Vaterschaft
für ein Sendegefäss reklamiert wird. Als Erzeuger
eines Flops dürfte sich kaum einer freiwillig mel-
den, reüssiert jedoch eine Rubrik, will's jeder ge-
wesen sein. Im Falle der helvetischen Politbühne
«Arena» weist das Fernsehen DRS in seinem
Presseportal relativ eindeutig den ehemaligen
«Freitagsrunde»- und späteren «Tagesschau»-
Leiter Anton Schaller sowie den Regisseur Hel-
muth Heim als Urheber aus. Und auf offizielle
Verlautbarungen eines Service public sollte
eigentlich Verlass sein.

Indes: Vertrauen ist gut, Kontrolle besser, wie
die Russen lange vor Lenin konstatierten. Denn
in Zusammenhang mit der «Arena» werde Ge-
schichtsklitterung betrieben, meint nicht nur
Filippo Leutenegger in Reaktion auf unsere kürz-
liche Ausleuchtung des Formats (NZZ 2.!7.!05).
Auch der frühere DRS-Chefredaktor Peter Studer
oder der damalige Kulturchef Alex Bänninger
weisen dem Moderator der ersten Stunde eine
herausragende Rolle auch bei der Entwicklung zu,
und «wie ein Löwe» habe er für «sein Kind» ge-
kämpft, betont eine Stimme aus der Chefetage.

Mit Blick auf die unverdächtigen Zeugen, die
Leutenegger die präsumptive Paten- wie die
Vaterschaft bereitwillig zugestehen, aber auch in
Erinnerung an die Chronik der unschönen Ereig-
nisse, die zum abrupten Ausscheiden des
«Dompteurs» führten, erscheint ein Verdacht so
abwegig nicht: Da sei einer in den Annalen – und
hier grüsst nun Lenin tatsächlich – praktisch zur
Unperson gemacht geworden.

Wie dem auch sei: Fest steht, dass dem Fern-
sehen DRS mit der «Arena» die Realisierung
einer für Europa neuen Programmidee gelang, die
Schaffung eines Formats eben, das diesen Namen
verdient. Und automatisch stellt sich die Frage,
ob das denn alles war. Warten wir ab. Vielleicht
fördert ja die jetzt endlich an die Hand genom-
mene Suche nach geeignetem Nachwuchs und
dessen nachhaltigere Förderung ähnlich kreative
Talente zutage.

Kurzmeldungen
Unia will 20 Prozent mehr Lohn für Verkäuferinnen.

Die Gewerkschaft Unia fordert Mindestlöhne von 4000
Franken für alle Beschäftigten mit abgeschlossener
Lehre oder langjähriger Berufserfahrung. Dabei sollten
laut Unia vor allem die Frauenlöhne angehoben wer-
den. Für die weiblichen Angestellten fordert die Ge-
werkschaft eine Erhöhung um 20 Prozent, abgestuft auf
vier Jahre, bei den Männern eine um 10 Prozent. (sda)

http://www.nzz.ch

